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merksamkeit auf wichtigeren Dingen ruht. Die Wörter mit sss sind

zum Gliick nicht gerade häufig, und manchmal erledigt sich die Frage
von selbst, nämlich wenn man das Wort trennen und den dritten Mitlaut

ohnehin wieder aufleben lassen muß : Schiff-fahrt, Schnell-läufcr,
8ckluss-sst2, i?uss-sol<jst. Damit ist die Frage nun wohl erledigt.

?ur Steuer üer Wahrheit
gegen Dr. G. Schmid in Freiburg

Seit 1939 erscheinen in Freiburg unter dem Titel Schwyzerlüt,
Zytschrift für üsi schwyzerische Mundarte" jährlich einige Hefte, her--

ausgegeben von Dr. Gottfried Schmid. Grundsätzlich ist ein solches

Unternehmen durchaus zu begrüßen, und die Hefte, die einem bestimmten
Mundartdichter gewidmet sind (v. Tavel, Reinhart, M. Lienert, Huggenberger,

Hämmerli-Marti, Gfeller, O.H. Lienert, THUrer) können auch

in der Ausführung nicht anders als gut sein. Ein guter Gedanke war
es auch, einzelne Hefte einzelnen Landschaften zu widmen (Thurgau,
Zürich, Appenzell, St. Gallen, Luzern), aber da kommt es schon sehr

auf dic Ausführung an : der Obmann der Appenzellischen Bereinigung
sür Heimatschutz hat sich veranlaßt gesehen, die Appenzeller Nummer
entschieden abzulehnen, und der Herausgeber des St. Gallcr Heftes fand

für gut, die Leitung seiner Nummer vollständig in seiner Hand

zu behalten. In unserm Lagebericht der Rundschau 1941 haben wir
uns bei grundsätzlicher Anerkennung des Unternehmens zur Ausführung
einige Bedenken erlaubt; sie bezogen sich auf die Schreibweise (z.,B.
bieße" für beißen"), den Wortschatz (U5^-Frllnde") und den Stil
des Heransgebers. In einem Brieflein dankte er sür unsere nicht allzu

zynischen und kritischen Bemerkungen" und erklärte, er möchte in

seinem Blatte jede Polemik vermeiden", die Sache sei für ihn klar
und erledigt". Offenbar konnte er sich aber doch nicht beruhigen über

unsere Zweifel an seiner Unfehlbarkeit: denn in dem Gedenkhest fiir
Sophie Hämmerli eröffnete er einen Fcldzug gegen den Berfasser jener

Kritik, den er in einer dreimal so langen, läppischen Anpöbelung als

einen Feind der Mundart hinstellte. Er lud sogar seine Leser ein,

Sprüche einzusenden für ne chline Zyklus vo Chniittelvärse" gegen

mich. In der drittfolgenden Nummer zog er im selben Sinne eine

Gelegenheit an den Haaren herbei, nnd in der nächsten widmete er

je eine Seite unserer Rundschan 1942 und Blochers Schrift Hochdeutsch

als unsere Muttersprache" niit einigen Anerkennungen, aber

auch mächtigen Übertreibungen und Entstellungen. Gleich die nächste

Nummer bringt dann einen stattlichen Wägwyser diir üsi schwyzerische

Mundarte", in der Hauptsache, abgesehen von einer wissenschaftlichen

Übersicht über unsere Mundarten, einen Wegweiser dnrch ihre Dichtung.
Nach einer Zusammenstellung allgemeiner Werke und Sammlungen
werden anf einem Gang durch die Kantone alle ihre Mundartdichtcr
mit ihren Werken, zum Teil sogar mit ihren Bildern aufgeführt
ein sehr verdienstliches Unternehmen, wenn vielleicht auch nicht alle

Namen die Ehre verdienen nnd dafür andere fehlen, wie das bei solcher

Gelegenheit immer vorkommt. Mitten in einige andere Beiträge, die

man dankbar entgegennimmt, eingebettet erscheint aber in Kleindruck

eine fast zchnseitige, in selbstgefälliger, kindischer Geschwätzigkeit
langweilende Auseinandersetzung mit angeblichen Feinden der Mundart,
insbesondere mit unserm Sprachverein, mit Blocher, Steiger und

Dr. Saladin. Anseinandersetznng" ist zwar zuviel gesagt: es ist zum
größten Teil eine plumpe Anrempelung. Wes Geistes Kind dieser

Dr. Schund ist und daß mehr vom Kind als vom Geist an ihm

ist, ersieht man am besten aus seiner Beschäftigung mit Dr. Guntrani
Saladin, Redaktor am Schweizerdeutschen Wörterbuch (Idiotikon"),
und aus der Spielerei mit diesen, Namen. Dieser Mann (übrigens
nicht unser Mitglied) hatte sich letzten Frühling in den Neuen Zürcher

Nachrichten" ebenfalls gegen den Lehrsatz von Schunds Unfehlbarkeit

vergangen? er hat aber sicher seinen Namen so wenig selbst gewählt
wie Gottfried Schmid den seinen. Es beweist deshalb nicht bloß niedrigen

Geschmack, sondern auch niedrige Gesinnung, wie Schmid auf dem

Namen herumreitet. Es ist ja wahr, Guntram Saladin klingt nicht

so landläufig wie Gottsried Schmid, aber das Geschlecht der Saladin
ist schon im 43. Jh. in der Landschaft Basel nachgewiesen (es wird
der Beiname eines ehemaligen Kreuzfahrers gewesen sein). Dieser Name

nun erinnert unsern Ritter G. Schmid an das Märchen von Aladin
mit der Wunderlamve", und dieser Witz" gefällt ihm so gut, daß er

ihn nicht weniger als zehnmal wiederholt. Unter den bodenständigen

Vornamen aber, die im alten Alemannien einst gar gmein und

bräuchlich" gewesen und dann leider ausgestorben seien, zählt Badian
auch Gnntram" auf, während Schmid andeuten zu müssen glaubt,
er sei ein Zeichen reichsdeutscher Abstammung. Noch tiefer hinab bis

an dic Grenze der Gemeinheit läßt sich Schmid, wenn er von Sala-
dins beruflicher Anstellung am Wörterbuch sagt, daß er sich dort 40

bis 30 Jahre lang mäste".

Den ersten Angriff schloß Schmid mit den Worten an den Kritikern

I han Ech bis hüt i Ruch gla und han Ech Euji Arbeit la mache.

Löjt mi i Ruch und löjt mi schaffe: de hei mer wider Fride mitenand !"

Er verbittet sich also jede Kritik, der wackere Schweizer, der da meint,

nur im Schweizerdeutschen lebe der richtige Schwyzergeist" und die

schweizerische Freiheit. Wir haben seither in unserer Rundschau" seine

Zeitschrift in teils absichtlicher, teils unabsichtlicher Unkenntnis seiner

wiederholten Angriffe ihrer wertvollen Seiten wegen gelobt, und nun
wirft er uns im letzten Angriff vor, er werde von uns Sprachaposteln"
einisch agriffe und es andersmal grüemt, übe, wenn ihne öppis paßt
oder nid". Jawohl, Herr Schmid: wenn Sie nach unserer Meinung
etwas recht machen, paßt es uns, und wir anerkennen es gern, und wenn
Sie es letz" machen, sagen wir's auch. Es braucht keinen Doktortitel,
um zu merken, daß dies das einzig richtige Verfahren ist. Halten Sie
es Ihren Schülern gegenüber nicht auch so? Wie ein gebildet sein

sollender Mensch so dumm schwatzen kann! Spottet seiner selbst und

weiß nicht wie!"
Für öppen es Jahr" verspricht er uns in Ruhe zu lassen

wenigstens bei Wohloerhalten. Da wir selber wünschen müssen, daß

sich seine Zeitschrift ihrer Verdienste wegen weiter verbreite, kann es

uns nicht ganz gleichgültig sein, wenn wir darin immer wieder in so

falschem Lichte dargestellt werden: wir haben deshalb letzten Sommer

nm Ausnahme folgender Erwiderung ersucht:

Zur Steuer öer Wahrheit
Erklärung des Deutschschweizerischen Sprachvereins

Seit ich in unserer Jährlichen Rundschau 1941 gewagt habe, an

seinem Schweizerdeutsch einiges auszusetzen, benutzt der Herausgeber
der Zeitschrist Schwyzerlüt" oft und gern die Gelegenheit, den Deutsch-

schweizerischen Sprachverein, seinen verstorbenen Obmann oder mich

als dessen Nachfolger anzugreisen und uns alle als Feinde der Mundart

hinzustellen. Dabei entwirft er ein völlig entstelltes Bild. Schon
die Tatsache, daß ein Mann wie Otto von Greyerz zu den Gründern
und bis zu seinem Tode zu den Borstands- und Ehrenmitgliedern des

Vereins gehörte nnd jahrelang Obmann des Zweigvereins Bern war,
sollte genügen, um das Gegenteil zu beweisen. Bon den 29 im Wägwyser"

abgebildeten Mundartdichtern, die zur Zeit des Sprachvereins

gelebt haben, haben ihm ihrer neun angehört oder gehören ihm noch

an, z. B. Balmer, Huggenberger, THUrer, Reinhart. Bon den 41 im

Wägwyser" angeführten mundartfreundlichen Stimmen von
Zeitgenossen nnd Landsleuten stammen ihrer sechs von Mitgliedern des

Sprachvereins. Aber lassen wir lieber Taten sprechen als Namen : Bon
den 44 Volksbüchern" des Sprachvereins handelt das erste vom

Mundartdichter Lienert, das dritte von Hebel, das 5. von der Sprache

Zwinglis, die natürlich Schweizerdeutsch war, das 6. vom Schweizerdeutschen

Wörterbuch (dem Idiotikon"). Im 41. habe ich die Frage

zu beantworten gesucht: Was können wir für unser Schweizerdeutsch

tun?" nnd anch im 42. (Sprachlicher Heimatschutz") den ersten

Abschnitt der Mundart gewidmet. Die Herausgabe dieser Hefte stand

unter meiner Leitung, und ich habe Wert darauf gelegt, die Reihe
mit einem Mundartdichter zn eröffnen. Über den Schutz dcr Mundart
habe ich inner- und außerhalb des Vereins, an Jahresversammlungen
und Mundartabenden Vortrüge gehalten. Auch in unsern Jährlichen
Rundschauen ist immer wieder von der Mundart die Rede. In unsern

zweimonatlichen Mitteilungen" sind jeweilen die neu erschienenen

Hefte des Schweizerdeutschen Wörterbuches besprochen worden. Bon
den rund 40 Gedichtbänden und andern dichterischen Erscheinungen,

die wir in unserm Blatt in den 28 Iahren seines Erscheinens empfohlen

haben, waren 29 mundartlich. Über alle diese Dinge stehen Berichte

in unsern Veröffentlichungen, die Dr. Schmid gut zu kennen sich rühmt.
Das alles nur, um zu zeigen, daß es grundfalsch ist, dem Sprachverein

nnd seinem gegenwärtigen Obmann die Liebe zur Mundart und

zur Mundartdichtung abzusprechen. Wir pflegen sie anch, daneben aber

auch die Schriftsprache, und das sollte in der freien Schweiz immer

noch erlaubt sein.
Für den Deutschschwcizcrischen Sprachverein

der Obmann : Dr. Steiger.

Daß diese Erwiderung ausgenommen würde, haben wir natürlich
nicht erwartet: wir wollten Schmid nur eine Gelegenheit geben, sich

mit einigem Anstand aus der Sache zu ziehen. Wir haben heute keinen

Grund mehr, ihn zu schonen, sondern werfen ihm Unterschlagung
ihm wohlbekannter, aber unbequemer Tatsachen, böswillige
Entstellung und bewußte Irreführung seiner Leser vor : sein

Verfahren grenzt an Verleumdung. Steiger.

Büchertisch
Auf verschiedene Anfragen teilen wir mit, daß die in Nr. S/6

empfohlene Schrift von G. Gubler So ist's richtig!" im Selbstverlag
des Verfassers in Herrliberg (Zürich) erschienen ist.
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